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INTERGLOBAL

KOLUMBIEN

Revolutionäre unter 
Beschuss
David Graaff

Seit die kolumbianische Regierung 
und die Guerilla Farc 2016 ein 
Friedensabkommen geschlossen 
haben, wurden zahlreiche ehemalige 
Kämpfer ermordet. Die aus der Re-
bellenorganisation hervorgegangene 
Partei macht die Regierenden dafür 
mitverantwortlich.

„Sie haben ihn vom Motorrad ge-
schossen“, erzählt Elmer Arrieta mit 
gebrochener Stimme. Sein Sohn Manu-
el war auf dem Weg in das Dorf Itu-
ango im Nordwesten Kolumbiens, als 
Unbekannte den jungen Familienvater 
töteten. Der 24-Jährige wohnte mit sei-
ner Lebensgefährtin und einem wenige 
Monate alten Baby in einer der landes-
weit 26  Demobilisierungszonen. Dort 
gaben die Farc-Guerilleros ihre Waffen 
ab und sollten sich ins zivile Leben in-
tegrieren, nachdem sie im September 
2016 ein Friedensabkommen mit der 
kolumbianischen Regierung geschlos-
sen hatten (woxx 1391).

„Wir hatten ihm ein Motorrad ge-
kauft, damit er sich als Taxifahrer oder 
Bote etwas dazuverdienen konnte“, 
sagt Arrieta, der ein hochrangiger Farc-
Kommandeur war. Wer seinen Sohn 
tötete, ist bislang unklar. „Wir tappen, 
was die Motive betrifft, immer noch 
im Dunkeln. Von der Staatsanwalt-
schaft habe ich bislang nichts gehört“, 
so Arrieta im Gespräch mit der woxx.

Ein halbes Jahr ist seit dem Tod 
von Manuel González vergangen. Er 
sollte nicht das letzte Opfer bleiben. 
Die aus der Farc hervorgegangene Par-
tei „Fuerza Alternativa Revolucionaria 
del Común“ (Alternative revolutionäre 

Kraft des Volkes) zählt 214 ehemalige 
Guerilleros, die nach der Unterzeich-
nung des Friedensabkommens getötet 
wurden. In der ersten Hälfte dieses 
Jahres waren es 31 Personen. Von ei-
ner „tiefen Tragödie“ spricht der Jesuit 
Francisco de Roux, der Vorsitzende 
der mit dem Abkommen geschaffenen 
Wahrheitskommission.

Die UN-Mission in Kolumbien 
mahnt in ihrem jüngsten Bericht an 
die UN-Vollversammlung erneut an, 
die Regierung müsse der Angelegen-
heit höchste Priorität einräumen. 
Verzweifelt versucht die Führung 
der Farc-Partei immer wieder, die 
Aufmerksamkeit auf das Thema zu 
lenken. Sie spricht bei den Vereinten 
Nationen sowie dem EU-Sonderge-
sandten für den Friedensprozess in 
Kolumbien vor und sucht Unterstüt-
zung bei der Interamerikanischen 
Menschenrechtskommission – bis-
lang ohne Erfolg. Das Morden geht 
weiter.

Die Ermittlungsbehörden wollen 
weder ein Muster noch einen Plan 
hinter den Morden erkennen. Der zu-
ständigen Staatsanwaltschaft zufolge 
sind für drei Viertel der Taten illega-
le Gruppen verantwortlich, für mehr 
als die Hälfte davon eine der rund 
32 bewaffneten Dissidentengruppen, 
die sich von der Farc losgesagt haben 
und nach Angaben des Militärgeheim-
diensts mittlerweile rund 4.600 Mit-
glieder zählen. Rechtskräftige Urteile 
gibt es bislang jedoch in nur rund 
fünf Prozent der Fälle.

Sicher ist, dass die ehemaligen Re-
bellen besonders in jenen ländlichen 

Regionen gefährdet sind, in denen der 
Staat nur wenig präsent ist und illega-
le Geschäfte, allen voran der Drogen-
handel, eine wichtige Rolle spielen. 
Die große Mehrzahl der Morde findet 
dort statt, wo bewaffnete Gruppen 
um die territoriale Kontrolle kämpfen. 
Neben den Dissidentengruppen sind 
das die Guerilla ELN, die paramilitä-
rischen „Autodefensas Gaitanistas“ 
und lokale Drogenbanden. Selbst me-
xikanische Kartelle mischen mit.

Beobachter haben mehrere Vermu-
tungen, warum die ehemaligen Kämp-
fer ermordet werden. So nehmen diese 
an staatlichen Substitutionsprogram-
men teil, die den illegalen Kokaanbau 
ersetzen helfen sollen, was den Interes-
sen der bewaffneten Gruppen zuwider-
läuft. Möglicherweise fallen sie Selbst-
justiz oder persönlichen Racheakten 
zum Opfer. Es könnte auch sein, dass 
sie ermordet werden, weil sie in illega-
le Geschäfte verstrickt waren oder sich 
der Rekrutierung durch neue bewaffne-
te Gruppen verweigerten. Doch bewie-
sen ist bislang nichts davon.

Für die Farc ist entscheidend, dass 
die Regierung eine Mitschuld an der 
Situation trage. Sie werfen der rechten 
Regierung von Präsident Iván Duque 
und dessen Partei „Centro Democrati-
co“ vor, mit gegen die Farc und den 
Friedensprozess gerichteten Äuße-
rungen eine Stimmung zu schaffen, 
die die anhaltende Gewalt gegen die 
ehemaligen Guerilleros begünstige, 
ja sogar rechtfertige. Zudem habe die 
Regierung bislang nur einen Bruchteil 
der im Friedensabkommen vereinbar-
ten Maßnahmen und Reformen zum 

Schutz der Kämpfer verwirklicht, so 
Camilo Fagua, Menschenrechtsanwalt 
der Farc-Partei. Er sagt: „Der Staat hat 
zugelassen, dass sich diese Gruppen 
in den von den Farc zurückgelasse-
nen Gebieten organisieren konnten. 
Und das, obwohl es in diesen Gebie-
ten eine starke Militärpräsenz gab.“

Die große Mehrzahl der 
Morde findet dort statt, 
wo bewaffnete Gruppen 
um die territoriale 
Kontrolle kämpfen.

Während die Behörden Erfolge für 
sich reklamieren und auf Festnahmen 
und sogenannte Neutralisierungen im 
Kampf gegen die bewaffneten Grup-
pen verweisen, berichten Bewohner 
der betroffenen Regionen von der Zu-
sammenarbeit der Bewaffneten mit 
Polizei und Armee. Der Vorsitzende 
der Farc-Partei, Rodrigo Londoño, 
wird im Gespräch mit der woxx deut-
licher: „Ein Teil des Militärgeheim-
dienstes fördert die Bildung bewaffne-
ter Gruppen, die die líderes sociales 
(wörtlich „soziale Anführer“; gemeint 
sind Menschen, die sich etwa gegen 
illegalen Bergbau und Landraub ein-
setzen, Anm. d. Red.) und Ex-Guerille-
ros töten. Und diese Gruppen stellen 
sie dann als Dissidentengruppen der 
Farc dar.“

Auch Arrieta kann es nur schwer 
mit der Darstellung der Regierung in 
Einklang bringen, dass in der Regi-
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on Ituango bereits zwölf ehemalige 
Kämpfer sowie mehrere ihrer Fami-
lienangehörigen ermordet wurden. 
„Es ist unerklärlich, wie so etwas 
passieren kann, obwohl nur wenige 
Kilometer entfernt ein Militärbatail-
lon stationiert ist, das für die Sicher-
heit der Demobilisierungszone ver-
antwortlich ist“, sagt er. Er glaubt, 
bewaffnete Gruppen und Sicherheits-
kräfte wollten die ehemaligen Farc-
Kämpfer aus ihrer Siedlung vertrei-
ben. „Weil wir Kommunisten sind“, 
behauptet er. Die Siedlung liegt 
strategisch günstig am Kopf einer 
Schlucht und ist deshalb für die Kon-
trolle der hier verlaufenden Drogen-
route von zentraler Bedeutung. Die 
wenigen verbliebenen Familien, die 
noch nicht geflüchtet sind, suchen 
mittlerweile händeringend nach ei-
nem neuen Grundstück, und sei es 
Hunderte Kilometer entfernt.

Die ermordeten ehemaligen Gue-
rilleros sind zu einer heiklen Angele-
genheit für die Regierung geworden. 
Von Frieden im Land kann schwerlich 
die Rede sein, zumal in Anbetracht 
von mehr als 500 ermordeten „líde-
res sociales“ seit Abschluss des Frie-
densabkommens. Fast täglich gibt es 
Meldungen über Tote, Vertreibungen 
und Kämpfe. Emilio Archila, der vom 
Präsidenten eingesetzte Kommissar 
für Stabilisierung und Konsolidierung, 
sagte der woxx, es sei wichtig, „das 
Thema nicht zu politisieren. Unser ge-
meinsamer Feind sind die in den Dro-
genhandel verwickelten Gruppen.“

Weder ermutige noch toleriere die 
Regierung Gewalt gegen frühere Kom-

battanten. Die meisten Ermordungen 
seien nicht verübt worden, weil es 
sich bei den Opfern um ehemalige 
Farc-Guerilleros handelte, sagt Archila 
unter Verweis auf Ermittlungsergeb-
nisse der Staatsanwaltschaft.

„Mit dieser Argumentation zieht 
sich der Staat aus seiner Verantwor-
tung“, widerspricht Menschenrechts-
anwalt Fagua. Dem Friedensvertrag 
zufolge müsse dieser in besonderem 
Maße für den Schutz jedes einzelnen 
Ex-Guerilleros sorgen. Fagua ist be-
sorgt, denn mit jedem weiteren Toten 
wachsen Angst und Misstrauen an 
der Parteibasis. „Wir können nicht 
zulassen, dass unsere Leute wieder in 
den Busch gehen und sich bewaffnen, 

weil sie ihre Sicherheit nicht garan-
tiert sehen“, sagt er.

Für die Dissidentengruppen und 
die ELN ist es mit Verweis auf die 
Gewalttaten ein Leichtes, junge Leute 
in den Konfliktregionen von der Aus-
sichtslosigkeit des Friedensprozesses 
zu überzeugen. Das „Kroc Institute 
for Peace Studies“ an der US-ameri-
kanischen University of Notre Dame 
mahnt in seinem aktuellen Jahresbe-
richt zur Umsetzung des Friedensab-
kommens, die prekäre Sicherheitslage 
der ehemaligen Kämpfer könne ver-
heerende Auswirkungen auf die Ver-
wirklichung des Abkommens haben.

Der Farc-Parteivorsitzende Lon-
doño sagt, ihn sorge vor allem die 

Verzweiflung wegen der nicht enden 
wollenden Gewalt. „Das entmutigt die 
Menschen, sich weiter für den Frie-
den einzusetzen“, meint er.

Auf Arrieta trifft das nicht zu, ob-
wohl er seinen Sohn verloren hat. „Zu 
keinem Zeitpunkt ist mir durch den 
Kopf gegangen, alles hinzuwerfen“, 
sagt er. Schließlich habe er als revolu-
tionärer Kommunist gelernt, kohärent 
zu handeln. „Der Tod meines Sohnes 
hat mich nur darin bestätigt, weiter 
für den Frieden zu kämpfen.“

David Graaff arbeitet als freier Journalist 

und berichtet aus Medellín.
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Als die woxx vor beinahe 32 Jahren gegründet wurde, 
war Online-Journalismus allerhöchstens ein weit ent-
fernter Traum. Heute müssen sich Printzeitungen öfters 
mal die Frage gefallen lassen, warum das „bedruckte Tot-
holz“ denn überhaupt noch existiert. Abgesehen davon, 
dass die gedruckte Wochenzeitung in unseren Augen 
(und sicher auch in denen vieler unserer Leser*innen) 
immer noch ihre Berechtigung hat: Print und Online 
sind in der woxx-Redaktion keine Gegensätze, sondern 
ergänzen sich. Eine Übersicht jener Artikel, die exklusiv 
online erscheinen, findet sich jede Woche auf Seite 3. 
Eine gedruckte Zeitung hat immer ein Platzproblem: Oft 
könnten Artikel länger sein, durch einen begleitenden 
Kommentar oder interessante Links ergänzt werden. Un-

ser Online-Projekt ermöglicht es uns, den Leser*innen, 
die gerne mehr erfahren würden, ein Zusatzangebot zu 
schaffen. Auch Reaktionen, die wir zu Artikeln bekom-
men, können so zeitnah aufgearbeitet werden. Zusätzlich 
bietet unser wöchentlicher Podcast „Am Bistro mat der 
woxx“ uns die Möglichkeit, mehr über Hintergründe zu 
Artikeln oder zur Recherchearbeit zu erzählen oder auch 
gemeinsam zu diskutieren. Allerdings ließe sich vieles 
noch verbessern und erweitern. Schon länger schwebt 
die Idee von diversen Video-Formaten durch die Redak-
tion und ein Re-Design unserer Website wäre ebenfalls 
nötig, um die Verbindungen zwischen Print und Online 
noch besser herauszuarbeiten. Dafür benötigen wir Ihre 
Unterstützung. Mehr dazu unter woxx.lu/support 

Die woxx von morgen #6: Online, offline und dazwischen auch

Demonstration gegen die 

Ermordung früherer  

Farc-Kämpferinnen 

und -Kämpfer am 8. 

März dieses Jahres in 

Bogota. Das Konterfei im 

Bildhintergrund erinnert 

an die am 6. März getötete 

ehemalige Guerillera 

Astrid Conde Gutierrez. 

Seit der Demonstration ist 

die Zahl der Ermordeten 

auf mindestens 

214 angestiegen.


